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Hunde haben alle guten Eigenschaften der Menschen, ohne ihre Fehler zu besitzen.


(Karl der Große)


Für Tom










Prolog


Kreutheim.


Kampfhund-Attacke: Pitbull beißt Kind tot.


Gestern kam es im Landkreis Lichtenberg, in der Gemeinde Kreutheim, zu einem entsetzlichen Zwischenfall. Zwei vermutlich entlaufene Pitbulls griffen spielende Kinder und einen erwachsenen Zeugen an, der beherzt zu Hilfe eilen wollte. „Sie bissen immer wieder zu wie in einem Blutrausch“, berichtete Herr K., der versuchte, die Hunde mit einem Stock zu vertreiben. Während Herr K. selbst sowie einer der Jungen nur leicht verletzt wurden, starb Julius E., 11 Jahre alt, noch an der Unfallstelle an schweren Kopfverletzungen. Sein Bruder Jonas E., 10 Jahre, steht unter Schock.


Nach dem Besitzer der Hunde wird mit höchster Priorität gefahndet. Die Polizei bittet die Bevölkerung um Mithilfe. Wer Hinweise zu zwei sogenannten Kampfhunden aus dem Landkreis geben kann, wird gebeten, sich umgehend mit der nächsten Polizeidienststelle in Verbindung zu setzen.


Seit Jahren ist die Haltung sogenannter ‚Listenhunde‘ in Bayern gesetzlich verboten. Die beiden Hunde waren bei der Gemeinde nicht registriert. Bürger fordern nun ein drastisches Eingreifen der Behörden gegen gefährliche Hunde.


Ein Bericht aus einer regionalen Tageszeitung. Eine Schlagzeile, die wirkt. Kurz, brutal, endgültig. Eine dieser Meldungen, die keine Fragen stellen, sondern Antworten vorgeben.


Natürlich ist es entsetzlich, wenn ein Kind stirbt. Natürlich ist es unvorstellbar, dass ein Hund – ein Pitbull oder irgendein anderer – einem Kind solche Verletzungen zufügt, dass es daran stirbt.


Doch was war wirklich geschehen?
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Unter dem Artikel war ein Foto abgedruckt.


Es zeigte zwei Hunde mit weit aufgerissenen Mäulern, gebleckten Zähnen, verzerrten Gesichtern.


Ein Bild, das Angst machte.


Ein Bild, das Wut schürte.


Doch wer dieses Foto mit ein wenig Sachverstand betrachtete, erkannte schnell: Die Hunde fletschten keine Zähne.


Es war ein Moment ausgelassenen Spiels. Zwei Hunde unterschiedlicher Rassen - vertieft in ein wildes, aber freundschaftliches Kräftemessen.


Viele Zähne sehen gefährlich aus – besonders dann, wenn man den Hintergrund nicht kennt.


Und genau darum ging es.


Was war bei diesem tragischen Vorfall wirklich passiert?


Hat tatsächlich ein Pitbull ein Kind totgebissen?


Oder hatte man vorschnell geurteilt?


Dies ist die Geschichte von vier sogenannten ‚Kampfhunden‘. Von vier Hunden, deren Leben von Menschen bestimmt wurde.


Zwei von ihnen waren in diese Angelegenheit verwickelt.
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Die früheste Erinnerung aus meiner Welpenzeit ist Kälte. Keine sanfte, frische Kälte – sondern eine, die sich festfrisst. Eine Kälte, die in die Knochen kriecht.


Ich fror erbärmlich.


Neben mir lagen meine beiden Brüder und meine Schwester. Wir tappten unbeholfen durch unsere enge Wurfkiste, winselten leise und suchten Nähe. Uns war allen gleich kalt. Also drängten wir uns zusammen. Körper an Körper, Fell an Fell, in der Hoffnung, einander zu wärmen. Manchmal half das. Oft nicht.


Richtig warm wurde es uns nur, wenn wir miteinander spielten. Wenn wir übereinander purzelten, uns anstie-ßen, uns gegenseitig in Pfoten oder Ohren zwickten. Doch die meiste Zeit warteten wir. Auf unsere Mutter.


Wir vermissten sie schrecklich. Aber wir sahen sie nie wieder.


Mehrmals am Tag stellte man uns eine Schüssel mit matschigem, lauwarmem Brei in die Kiste. Wir stürzten uns darauf, leckten sie gierig aus, auch wenn es nicht gut schmeckte. Aber Hunger ist überzeugend. Er fragt nicht nach Geschmack. Eine Alternative gab es nicht.


Aus Platzmangel verrichteten wir unsere Geschäfte dort, wo wir schliefen und spielten. Es gab keine Mutter mehr, die unser Lager sauber hielt. Und es gab keinen Ort, an den wir hätten ausweichen können.


Zweimal am Tag wurde uns ein Stapel frischer Zeitungen untergelegt. Doch wir zerrissen sie, schoben sie durcheinander, spielten damit. Sie erfüllten ihren Zweck nicht. Kurz gesagt: Wir lebten in einem Saustall. Und wir stanken erbärmlich nach unseren eigenen Exkrementen.


Wir waren die Welpen einer Hündin, die für illegale Hundekämpfe missbraucht worden war. Unser Vater war ein American Staffordshire Bullterrier. Meine Mutter war braun gestromt, mit einer fast schwarzen Maske im Gesicht und mit einem großen weißen Brustlatz. Mein Vater war pechschwarz. Glänzend. Makellos. Kein einziges weißes Haar am Körper. Nur im Gesicht und am Hals war seine Haut von hellen, hässlichen Narben entstellt.


Unsere Mutter erzählte uns, dass er ‚Devil‘s Son‘ hieß. Er kämpfte wie ein Teufel. Grobschlächtig. Brutal. Rücksichtslos. Ein Hund, an den sie sich nicht gern erinnerte.


Sie selbst war kleiner, drahtiger. Deshalb wurde sie oft unterschätzt. Doch sie war blitzschnell und wendig, und das hatte schon so manchem Gegner zum Verhängnis werden sollen. Man nannte sie ‚Never‘, weil sie nie aufgab. Nie. Nicht, wenn sie aufgehetzt wurde. Nicht, wenn sie verletzt war. Nicht einmal bis zum Tod.


Mich hingegen nannten sie Teddy. Ein Name, der angeblich gut zu meinem Charakter passte.


Ich war einer dieser Hunde, die keiner Fliege etwas zuleide tun können. Geboren im Fell eines Pitbulls.


Ich bin einer von vielen sogenannten Kampfhunden in dieser verurteilenden Welt, die nie kämpfen wollten. Hunde, die missverstanden werden. Missbraucht. Diskriminiert aus Unwissen. Oder ausgenutzt aus menschlicher Bösartigkeit.
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Wir waren gerade einmal sechs Wochen alt, als unsere Mutter aus unserer Behausung gezerrt wurde. Von einer Sekunde auf die andere. Ohne Vorwarnung.


Mehrere Hände griffen nach ihr. Groß. Hart. Entschlossen. Sie verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war – und ließ uns allein zurück.


Wir spürten ihre Angst. Hautnah.


Ja, Kampfhunde haben Angst. Oft. Vor allem vor den Menschen, denen wir uns unterworfen haben.


Instinktiv wich sie vor den Händen zurück, die nach ihr griffen, zog die Rute ein. Drückte sich mit aller Kraft in eine Ecke der Wurfkiste, so fest an die rauen Holzplanken, wie es ihr möglich war.


Wir taten es ihr nach. Doch die Hände galten nicht uns.


Trotz panischer Angst wäre es ihr niemals in den Sinn gekommen zu schnappen oder zu beißen.


Die Hände packten sie unsanft am Genick und am Gesäß und zerrten sie fort. Wir hörten ein dumpfes Geräusch. Dann ihr Aufjaulen. Ein letztes.


Dann war es still. Und dunkel. Es dauerte über eine Stunde, bis wir es wagten, uns wieder zu rühren.


Unsere Wurfkiste bestand aus grob behauenen Brettern, die unsere kleine Welt zu allen Seiten begrenzten. Ein paar Nägel ragten scharfkantig heraus, und es war ein Wunder, dass wir uns daran nicht ernsthaft verletzten. Wie erwähnt lagen und spielten wir auf alten, gammeligen, stinkenden Decken, die zusammen mit dem Zeitungspapier nur alle paar Tage erneuert wurden.


Ein Deckel, in den man einige schmale Lüftungsschlitze gesägt hatte, konnte nach oben abgehoben werden. Wenn das geschah, sahen wir hoch über unseren Köpfen eine Zimmerdecke aus dunklem, grauem Beton und eine schwache Glühbirne, die ohne Lampenschirm an ihrer Fassung baumelte und nur spärliches Licht verbreitete. War der Deckel geschlossen, herrschte Dunkelheit. Doch selbst wenn es hell war, gab es nicht viel zu sehen. Auf diesen wenigen Quadratmetern fanden wir uns blind zurecht. Hier konnte sich niemand verlaufen.


Als unsere Mutter noch bei uns war, wurde sie zwei-bis dreimal täglich von Menschen abgeholt und hinaus-gelassen. Sie wartete jedes Mal gespannt darauf. Sobald der Deckel angehoben wurde, sprang sie mit einem einzigen, kräftigen Satz hinaus. Wir blickten fragend hinterher. Für uns reichte diese Hürde bis in den Himmel. Selbst wenn wir uns auf die Hinterpfoten stellten, hätten wir die Kiste niemals aus eigener Kraft verlassen können.


Wenn Never zurückkam, roch sie meist nach Futter. Nach einem Futter, das sie als fad und widerlich beschrieb. Und von dem sie nie satt wurde. Sie hatte ständig Hunger. Dabei war sie kugelrund und muskelbe-packt. Man mochte kaum glauben, dass sie nicht ausreichend gefüttert wurde. Doch sie erzählte uns, dass man ihr keine schmackhaften Fleischmahlzeiten vorsetzte, sondern hoch konzentriertes Trockenfutter. Es enthielt zwar alles, was ein Hund im Kampf oder eine säugende Hündin brauchte, doch die Nährstoffe waren zu kleinen, harten Kugeln gepresst. Schnell gefressen. Schnell verdaut. Der Bauch blieb leer.


Manchmal schwärmte sie von einem großen Rinder-knochen, den wir gemeinsam hätten abnagen können. Doch es blieb ein Traum. Einer, der sich nie erfüllte.


Sie legte sich seufzend zu uns und wir stillten - glücklich über ihre Nähe - unseren Durst an ihrem prallen Ge-säuge.


Sie seufzte oft. Auffallend oft. Nachdem sie uns pflichtbewusst gesäubert hatte, legte sie ihren massigen Kopf auf die Vorderpfoten. Ihr Blick wirkte häufig abwesend. Fern. Selbst dann, wenn wir ausgelassen über sie hinweg purzelten, sie zwickten, auf ihr herumkletter-ten – sie blieb geduldig. Unendlich geduldig. Unendlich liebevoll.


Wer sind diese Menschen?


Was bedeuten sie für uns Hunde?


Warum sind wir abhängig von ihnen?


Wir stellten unserer Mutter viele Fragen.


Man könne sich ihnen nur ergeben, erklärte sie uns. Sie haben die Macht. Die Macht, uns gut zu behandeln. Oder schlecht. Die Macht, uns hungern zu lassen. Oder bestens zu versorgen. Ein freies Leben gibt es für Hunde in der Zivilisation nicht. In der Obhut von Menschen zu leben bedeutete Gefangenschaft. Ausgeliefertsein.


Sie haben die Macht - und manchmal bedeutet das Streicheleinheiten. Manchmal Prügel. Nicht alle Menschen seien schlecht, sagte sie. Aber ihren Herrn mochte sie nicht. Er sei unzufrieden mit ihr gewesen. Enttäuscht. Weil sie ihm zum zweiten Mal nur vier Welpen geboren hatte. Das sei zu wenig gewesen. Brächte nicht genügend Geld. Das habe er gesagt, als wir nass und blind geboren worden waren und sie uns fürsorglich trocken geleckt hatte.


Sie musste zwei Würfe im Jahr bringen und oft waren es sechs oder acht Welpen gewesen. Einmal sogar zehn. Da war ihr Herr stolz auf sie. Da war er ihr wohlgesonnen.


Eigentlich waren wir ursprünglich fünf Geschwister. Doch ein Welpe war viel kleiner und schwächer gewesen und starb während der Geburt. Unsere Mutter wusste es sofort. Instinktiv. Sie beschnüffelte das Kleine, erkannte den Tod und schob es mit der Nase zur Seite. Sortierte es aus.


Sie war unendlich traurig darüber, aber hier gab es nichts mehr für sie zu tun. Sie akzeptierte den Tod. Und kümmerte sich um uns – die lebensfähigen Welpen.


Wenig später bemerkten die Menschen, dass wir geboren waren. Der Deckel wurde angehoben. Zwei Gesichter blickten auf uns herab. Wir hingen zu dem Zeitpunkt wie immer an der Milchleiste unserer Mutter. Saugend. Zufrieden.


„Igitt“, sagte eine Stimme, als der winzige Kadaver bemerkt wurde. Mit spitzen Fingern wurde er auf eine Schaufel geschoben. Und später entsorgt.


Manchmal hob uns eine der zu diesen Menschen gehörenden Hände aus der Wurfkiste heraus. Sie packten uns, drehten uns, musterten uns prüfend von allen Seiten.


„Drei Rüden und eine Hündin“, hörte ich eine tiefe Stimme sagen. Ich wusste nicht, was das bedeutete.


Die Hände brachten keine Liebkosung, doch sie taten uns auch nicht weh. Trotzdem winselten wir vor Angst, weil wir plötzlich schwebten, weil der Boden unter uns verschwand. Wir zappelten hilflos, bis wir wieder festen Untergrund spürten.


Wenige Tage, nachdem man uns unsere Mutter geraubt hatte, wurden wir erneut aus der Kiste gehoben. Doch diesmal setzte man uns nicht zurück. Man steckte uns in einen Behälter. Tief wie eine Höhle. Eng. Fremd.


Es roch darin seltsam. Nach anderen Hunden. Nach Kunststoff. Nach fremdem Urin und fremdem Kot. Alt. Abgestanden.


Jemand hatte versucht, die Höhle zu reinigen, doch die Gerüche waren geblieben. Sie klebten in der Luft.


Als wir darin eingepfercht waren, schloss sich eine Gittertür vor uns. Der Ausgang war versperrt.


Die Höhle war eine große Transportbox, wie man sie für Katzen oder Hunde verwendet. Sie schwankte bedenklich, als man uns darin trug. Ungeschickt versuchten wir, das Gleichgewicht zu halten, rutschten auf dem glatten Boden hin und her, fanden keinen Halt.


Nach einer Weile der schaukelnden Bewegungen wurde es plötzlich viel heller, als es in unserer Wurfkiste jemals gewesen war. Zum ersten Mal sahen wir Tageslicht. Die Sonne brannte grell von einem blauen, wolkenlosen Himmel. Wir blinzelten. Zuerst konnten wir kaum etwas erkennen. Dann gewöhnten sich unsere Augen langsam an das Licht.


Zum ersten Mal strich uns frischer Wind um die Schnauzen. Wir sogen ihn begierig ein. Es roch nach Freiheit. Nach Dingen, die wir nicht kannten.


Dazu kamen Geräusche. Viele. Unbekannte.


Mit Schwung wurde unsere Box in einen Lieferwagen gestellt. Darin befanden sich bereits zahlreiche ähnliche Behälter. Die Transportkisten standen dicht an dicht, ohne Zwischenräume. Bis zur Decke gestapelt. Wir konnten riechen, hören und teilweise sogar sehen, dass in jeder Kiste weitere Welpen saßen. Welpen, die wir nicht kannten. Sie waren nicht älter als wir. Und sie wirkten genauso verwaist, verstört und ratlos.


Wir hörten Menschen laut miteinander sprechen. Sie lachten. Rissen derbe Witze. Es roch nach Alkohol, nach Tabak, nach Schweiß. Diese Gerüche kannten wir bereits. Die Menschen an unserer Wurfkiste hatten genauso gerochen. Meine Schwester musste niesen, als Zigarettenqualm in das Fahrzeug zog.


Mein Bruder presste seine kurze Schnauze neugierig gegen das Gitter. Er war der Mutigste von uns. Der Neugierigste. Er berichtete, dass die Menschen Papierscheine miteinander tauschten. Ich verstand nicht, was das bedeutete. Aber offenbar war es wichtig.


Dann krachte die hintere Tür des Wagens zu. Ein lauter, endgültiger Knall. Wir hörten Schritte. Ein dumpfes Geräusch. Die Fahrertür schloss sich.


Das Fahrzeug setzte sich ruckartig in Bewegung. Ein Rumpeln ging durch den Wagen. Bald waren wir von beißendem Zigarettenqualm eingehüllt. Laute Musik dröhnte aus einem Radio. Sie tat in den Ohren weh.


Wir fühlten uns hilflos. Keiner wusste, was als Nächstes geschehen würde.


Mehrere Stunden saßen wir eng zusammengepfercht in dieser Box. Wir lagen aufeinander. Drängten uns. Stießen uns gegenseitig an.


Wir litten Hunger. Und Durst. Doch niemand kam.


Wir weinten leise. Dann etwas lauter. Aber niemand tröstete uns.


Wir mussten pinkeln. Bald saßen wir in unseren eigenen Lachen. Meiner Schwester wurde übel. Sie erbrach sich in die stinkende Brühe.


Nach einer schier endlosen Zeit hielt das Auto an. Es geschah nichts.


Dann wurde es dunkel.


Nur unser Jammern zu hören. Und die vielstimmige Antwort der anderen Welpen. Ihnen ging es nicht besser.


Später hörten wir Motorengeräusche, die sich näherten. Immer wieder kam ein Wagen an und hielt neben dem unseren. Wir hörten laute, fremde Stimmen. Es wurde gelacht. Gegrölt. Eine Stimme hustete ununterbrochen. Es klang ungesund.


Jedes Mal, wenn die Ladefläche geöffnet wurde, entnahm man ein oder zwei Transportkisten. Die Welpen darin wurden herausgezerrt und in andere Behälter gestopft. Dann wieder dieser Knall. Die Tür schloss sich. Ruhe. Für eine Weile.


Wir hofften. Vielleicht brachte man uns zurück. In unsere Wurfkiste. Dort war es wenigstens vertraut. Nicht so unheimlich. Nicht so eng.


Als wir schon nicht mehr zu hoffen wagten, waren wir an der Reihe. Starke Arme hoben unsere Box hoch. Ein feistes Gesicht mit Bartstoppeln starrte zu uns hinein. Der Blick war hart. Bedrohlich. Wir drückten uns in die hinterste Ecke.


Die Gestalt sagte etwas und bleckte die Zähne.


Die Gittertür wurde geöffnet. Eine schwielige Hand griff nach mir. Packte mich und warf mich unsanft auf die Laderampe eines Pick-ups. Der Motor lief noch. Abgase brannten in meiner Nase.


Dann griff die Hand nach meiner Schwester. Sie landete mit einem Schmerzenslaut neben mir. Mein erster Bruder folgte. Er schlitterte mit ausgestreckten Beinen auf uns zu. Der zweite Rüde knurrte nach der Hand, die nach ihm fasste. Doch sie packte ihn erbarmungslos am Nackenfell, hielt ihn hoch vor das Gesicht der Gestalt.


„Aus dem wird mal was!“ Sie lachte schallend.


Doch das Lachen ging sofort in heftiges Husten über, an dem offensichtlich viel zu viele Zigaretten schuld waren.


Kurz darauf waren wir wieder vereint. Alle vier. Mein zweiter Bruder wurde in dieselbe Ecke geworfen, in der wir bereits furchtsam kauerten. Winselnd versuchten wir uns unter einer alten, nach Öl stinkenden Decke zu verkriechen. Durst und Hunger waren inzwischen kaum noch auszuhalten. Doch sollte es noch über zwei Stunden dauern, bis man uns Wasser und Futter vorsetzte.


Durch all die neuen, beängstigenden Eindrücke unserer langen Reise bekamen wir Durchfall. Wir beschmutzten die Decke und das Auto. Wir waren es gewohnt, in unserem eigenen Kot zu sitzen, und blieben ergeben liegen.


Als das Fahrzeug endlich anhielt und das hustende Wesen nach uns sah, begann es zu fluchen. Die verdreckte Decke und Ladefläche gefiel ihm nicht. Uns auch nicht. Wir hätten es auch gerne sauberer und gemütlicher gehabt.


Der Mensch raffte uns mitsamt der eingesauten Decke zusammen. Ein Bündel aus protestierenden Welpen und stinkendem Stoff - und trug uns zu einem niedrigen Gebäude mit einer einfachen Holztür. Es sollte unsere neue Unterkunft werden.


Es war ein ehemaliger Schweinestall, in dem man uns unterbrachte. Derzeit hausten dort keine Schweine, doch es stank erbärmlich nach deren Ausscheidungen. Der scharfe Geruch brannte in unseren empfindlichen Nasen. In den gemauerten Futtertrögen hingen vergammelte, schimmelige Futterreste. Die Wände ringsherum starrten vor Dreck.


Zum Glück war unser neues Gefängnis mit sauberem und trockenem Stroh ausgelegt. Wenn wir darauf lagen, spendete es ein klein wenig Trost und Geborgenheit. Das Futter, das man uns endlich brachte, bestand aus rohen Fleischabfällen. Völlig ausgehungert verschlangen wir es gierig. Doch das ungewohnte Futter führte zu Bauchschmerzen und noch mehr Durchfall. Wir vertrugen es nicht. Leise jammerten wir, eng aneinandergepresst, bis wir einschliefen - froh, wenigstens die Geschwister um uns zu haben.


Drei Tage wohnten wir in diesem Stall. Es gab nicht viel zu erkunden. Hohe Mauern umgaben unsere kleine Welt. Wenn wir uns auf die Hinterpfoten stellten, konnten wir gerade in die schmutzigen Tröge sehen, die offensichtlich nie gereinigt wurden. Die Wände waren zu glatt, wir konnten nicht nach oben klettern. Wir kannten bislang nur die Enge unserer Wurfkiste und stellten bald fest, dass wir so viel Platz zum Herumtollen hatten wie noch nie. So fingen wir ausgelassen zu spielen an, kämpften um die alte, stinkende Decke. Zerfetzten sie in unserem kindlichen Übermut.


Wenigstens konnten wir uns ganz am Rand der Behausung erleichtern. So hatten wir endlich ein sauberes Lager, in dem wir uns eine gemütliche Kuhle zum Schlafen wühlten.


Die menschliche Gestalt, die sich in diesen Tagen mehr schlecht als recht um uns kümmerte, wurde uns schnell vertraut. Wir hörten die polternden Schritte und verbanden sie bald mit Futter.


Als die Tür zum Schweinekoben zum ersten Mal geöffnet wurde, wichen wir vorsichtig zurück, doch in den nächsten Tagen überfielen wir diesen Lebensspender freudig.


Er teilte diese Freude nicht mit uns. Mit seinen derben Gummistiefeln schob er uns vom Eingang zurück. Er trug eine fleckige blaue Arbeitshose und darüber einen völlig verdreckten braunen Kittel. Außerdem einen alten, zerbeulten Hut. Der Mann brachte Futter und Wasser, nahm die leeren Schüsseln mit sich und verschwand sofort wieder. Dabei brabbelte er unverständliche Worte und wir stürzten uns gierig auf das Futter.


Am vierten Tag kam unser Betreuer in aller Herrgotts-frühe. Diesmal trug er saubere Arbeitshosen und alte abgenutzte Lederschuhe, ein verblichenes Hemd und einen ärmellosen Pullover. Er war ausnahmsweise rasiert und der Hut war ein anderer. Grün und mit weniger Beulen. Wir hatten noch geschlafen und rekelten uns in unserer Kuhle. Erwarteten noch kein Futter.


Der Mann stellte einen geflochtenen Weidenkorb ab, bückte sich ächzend und füllte ein wenig Stroh hinein. Dann griff er nach mir und meiner Schwester, packte uns mit seinen Pranken und setzte uns schlaftrunken dazu. Er band einen Sack über den Korb, und wir harrten einmal wieder in Dunkelheit der Dinge, die als Nächstes auf uns zukommen sollten. Unsere beiden Brüder blieben im Schweinestall zurück.


Wieder fuhren wir im Auto und blieben ahnungslos, was mit uns passieren würde. Diesmal dauerte die Fahrt nicht lange. Etwa nach einer halben Stunde verlangsamte sich die Geschwindigkeit des Fahrzeugs und wenig später hielten wir an. Unser Korb wurde ausgeladen, viele andere Kisten und Körbe neben uns abgestellt. Längst waren wir hellwach und spähten durch einen kleinen Schlitz hinaus, ohne zu begreifen, was vor sich ging.


Der Mann baute einen schmalen Tisch auf und drap-pierte sämtliche Utensilien darum herum. Es herrschte große Geschäftigkeit. Wir konnten mehrere Menschen sehen.


Die ersten Sonnenstrahlen des Tages schienen auf unseren Korb herab und die Wärme tat uns unendlich gut. Wir kuschelten uns zusammen. Es fühlte sich gemütlich an. Nur der Sack störte uns, weil wir gerne mehr gesehen hätten. Wir vergrößerten den Riss mit unseren spitzen Milchzähnen.


Bald hörten wir neben den Selbstgesprächen unseres Versorgers eine zweite Stimme. Laut hob sie sich aus dem leisen Stimmengewirr ab. Ein Mann in grün gefleckter Armeekleidung war eingetroffen und vor dem Tisch mit den ganzen Gegenständen stehen geblieben. Die beiden Männer schenkten sich eine derbe Begrüßung mit Schulterklopfen, bellendem Gelächter und dummen Sprüchen. Zigarrenrauch zog penetrant zu uns herein. Ich würgte. Es roch eklig.


„Wo sind die Hunde?“, fragte der Mann im Tarnanzug.


„Na, hier drin!“ Er zeigte auf unseren Korb.


Der Korb wurde hochgehoben und auf der Ladefläche des Autos abgestellt. Sie entfernten den Sack. Dann starrten zwei Augenpaare zu uns hinein.


„Was ist das denn? Das ist nicht dein Ernst, oder?“, entrüstete sich der Getarnte. Er zerrte uns unsanft am Nackenfell hoch und ließ uns vor seinem Gesicht hin und her baumeln.


„Ich wollte zwei Weiber haben! Braun gestromt oder schwarz. Ohne Weiß. Erzähl mir nicht, dass der riesengroße weiße Latz bei der einen verschwindet und dieses Teil hier ...“, er beutelte mich grob, „ist doch eindeutig ein Kerl und sieht aus wie eine hellbraune gescheckte Kuh! Ich will kein Fleckvieh!“


Verächtlich schüttelte er den Kopf. Er ließ uns los und wir plumpsten schmerzhaft einen halben Meter tief in unseren Korb zurück.


„Ah, ich wusste, dass das nichts wird!“, brummte unser Verkäufer. Er wirkte unzufrieden mit sich selbst. „Tut mir leid, wir haben diesmal nur eine kleinere Lieferung erhalten. Es waren nicht die Hunde, die wir erwartet hatten.“


„Wenn Eugen nicht genügend Auswahl an Welpen gehabt hat, hätt‘ste erst gar keine anderen nehmen sollen, wie blöde muss man sein ...“, schimpfte unser Interessent. „Nun bin ich extra in aller Frühe über 100 Kilometer hierher gefahren. So eine Pleite!“, schrie er außer sich, zeigte unserem Versorger den Mittelfinger und stapfte dann wutentbrannt davon. Es gab kein Schulter-klopfen mehr zum Abschied.


„Verpiss‘ dich doch, du Wichser!“, plärrte ihm unser Besitzer hinterher. Dann nuschelte er unverständliche Worte vor sich hin. Er angelte den Sack wieder hervor, band ihn auf unserem Korb fest und schleuderte uns missmutig zurück unter den Tisch. Als ob wir Schuld daran hätten, auf der Welt zu sein. Anschließend fluchte er noch eine ganze Weile lautstark, bis wieder Ruhe einkehrte.


Langsam wurde es uns langweilig. Und unbequem. Wir hatten Hunger und Durst. Um mich abzulenken, nagte ich wieder an dem Sack. Eine schöne Beschäftigung.


Ob es Zufall war, dass ich gerade dann meine Nase durch den Sack bohrte, als ein Herr mit einem grauen, altmodischen Lodenmantel vorbei lief?


Ich fiepte ungeduldig. Versuchte beharrlich, das Loch durch Kratzen und Beißen zu vergrößern. Ich erhielt einen harten Schlag auf die Nase. Doch ich war fest entschlossen, weiter an diesem Projekt zu arbeiten. Nichts konnte mich davon abhalten.


Auf einmal half mir eine fremde Hand bei meinem Werk. Ein paar runzelige Finger schoben sich durch den Spalt. Kraulten mich sanft an der Schnauze.


„Was haben wir denn da?“, fragte eine warmherzige Stimme.


Durch den Schlitz konnte ich einen alten Mann sehen.


„Welpen auf dem Flohmarkt?“ Gehobene Augenbrauen. Gerunzelte Stirn.


Unser Besitzer sagte schnell: „Ja, zwei Stück! Die Mutter ist gestorben. Ich habe die beiden Kleinen mit der Flasche aufgezogen.“


Ich hörte die erste Lüge meines Lebens. Wir waren Flaschenkinder?


Die Finger des Alten vergrößerten das Loch im Sack. Ich konnte meinen Kopf hindurch stecken.


„Nun lassen Sie das doch!“, schimpfte unser Versorger. Wäre der andere ein Kind gewesen, hätte er ihm auf die Finger gehauen.


Doch der Mann mit dem Lodenmantel ließ sich nicht daran hindern. Er entfernte den Sack vollständig und beugte sich über den Korb. Freundliche Hände streckten sich nach mir aus. Hoben mich hoch. Ich blickte in ein faltiges Gesicht mit gütigen Augen.


„Ist das ein Bullterrier? Oder ein Bully-Mischling?“, wollte der Nette wissen.


„Aber nein, Chef, wie kommen Sie denn darauf?“, kam eilig die Antwort.


Der alte Mann räusperte sich und grinste. „Nun, er sieht ganz so aus!“


Unser Besitzer blieb ihm eine Antwort über meine Rassenzugehörigkeit schuldig und hinderte meine Schwester daran, aus dem Korb zu klettern.


„Hat er Papiere?“, wollte der Alte wissen. Er begeisterte sich spürbar für mich. „Ist er reinrassig?“


„Hören Sie ...“, setzte sein Gegenüber verzweifelt an. Er wollte nach mir greifen. Doch der alte Herr drehte sich geschickt zur Seite. Unterbrach ihn.


„Und Sie sind der Züchter, ja? Und die Hündin ist Ihnen eingegangen, sagen Sie?“


Die Stimme klang nun skeptisch. Bekam einen spöttischen Unterton, doch ich wurde herzlich an seinen warmen Körper gedrückt.


„Wissen Sie was? Ich glaube, Sie lügen wie gedruckt! Woher kommen die Hunde wirklich?“


Es war ein Gefühl der Menschenkenntnis, der ihn zweifeln ließ, dass dieser Mann einen Wurf junger Hunde mit der Flasche aufpäppelte.


„Aber ...“


„Wie viel wollen Sie für den Hund haben?“, fragte der alte Herr unvermittelt. Plötzlich klang er sehr aufgeregt. „Wissen Sie, ich hatte schon einige Staffordshire Bullter-rier. Ich stamme aus England. Bin ein Kenner und großer Freund dieser Rasse.“


„Das ist mir ganz egal! Die Hunde sind nicht verkäuflich! Geben Sie den Welpen wieder her!“, echauffierte sich der andere und packte den alten Herrn am Ärmel seines Mantels.


Der blieb völlig gelassen. „Die Hunde sind nicht verkäuflich, so so. Soll ich Sie beobachten? Ich gehe jede Wette mit Ihnen ein, dass sie die Hunde heute Abend nicht mehr mit nach Hause nehmen. Geschäfte mit Hunden auf einem Flohmarkt ... Wo gibt es denn so was! Wollen wir mal die Marktleitung informieren und dann die Polizei verständigen? Ich bin gespannt, was die dazu sagen werden. Ich wette, die werden nicht begeistert sein!“


Ganz schön selbstbewusst, wie der Herr auftrat. Er hielt mich noch immer auf dem Arm. Blickte mich entzückt an. Ich hatte keine Ahnung, was er faselte, wusste nicht, was verboten oder erlaubt war. Doch es war definitiv schön, hoch droben auf seinem Arm zu sitzen. Ich fühlte mich sicher bei ihm. Genoss es, die Welt von einer ganz anderen Perspektive aus zu betrachten.


„Meine Güte! Wenn Sie ihn unbedingt haben wollen, dann geben Sie mir meinetwegen 550 Euro für den Hund. Und wer garantiert mir, dass er es gut bei Ihnen haben wird, he? Ich will, dass er einen guten Platz bekommt. Der Platz ist mir wichtiger als das Geld!“


In gespielter Demut senkte er den Blick. Reparierte das Loch in der Abdeckung, das ich gebissen hatte. Band anschließend den Sack erneut über den Korb. Verbarg meine Schwester. Jeder Schauspieler hätte an seiner Mimik wahre Freude gehabt. Dabei fluchte er innerlich. Verwünschte, dass ich im falschen Augenblick die Nase aus dem Korb gesteckt hatte. Doch gleichzeitig witterte er ein gutes Geschäft. War voller Anspannung, dass dieses zustande kam, nachdem er uns am Morgen nicht losgeworden war.


„550 Euro? Lächerlich! Wenn es doch kein Rassehund ist, wie Sie sagen, und demnach keine Papiere hat. Ich gebe Ihnen 50, damit Sie mir nicht nachsagen können, dass ich geizig bin. Und den Hund nehme ich sofort mit. Wenn Sie Nein sagen, rufe ich die Polizei. Ihre Geschäfte sind mit Sicherheit illegal! Die Hunde haben sie aus dem Ausland geschmuggelt, oder? Das hört man doch immer wieder! Erst kürzlich habe ich eine Fernsehsendung darüber gesehen! Ganze Transporter voll mit Welpen, die zu Schleuderpreisen hier in Deutschland verhökert werden. Die meisten davon sind krank oder unterentwickelt. Wenn sie nicht schnellstens verkauft sind, landen sie irgendwo im Straßengraben. Sie können also wahrlich froh sein, wenn ich Ihnen einen Welpen abkaufe! Sie sind nie im Leben ein Züchter!“


„Wir wollen doch keinen Streit“, lenkte er ein. „Was unterstellen Sie mir? Bei Gott, nun nehmen Sie das Hündchen schon! Ich sagte doch, ein guter Platz ist mir wichtiger als das Geld!“


Der Händler wahrte perfekt seine Fassung, aber innerlich stand er kurz vor einer Explosion. Er schätzte die Lage ein. Vermutlich würde der Alte ernst machen. Wenn er sich nicht darauf einließ, würde man die Herkunft der Hunde mit großer Wahrscheinlichkeit polizeilich überprüfen - was er für die Zukunft überhaupt nicht gebrauchen konnte. Und wenn er den Hund verkaufte, hatte er ein sattes Minusgeschäft zu Beginn des Tages gemacht. Er verfluchte diesen Morgen.


Der gütige Senior war jedenfalls fest entschlossen, mich mitzunehmen. Er klemmte mich geschickt unter den Arm, zückte seelenruhig seinen Geldbeutel und überreichte lachend das angebotene Geld. Dann steckte er mich unter seinen warmen Mantel und nahm mich mit.


Meine arme, zurückgelassene Schwester jaulte herzzerreißend. Doch was hätte ich tun sollen? Ich konnte ihr nicht helfen. Und ganz ehrlich, ich sehnte mich auch nicht in den engen, unbequemen Korb zurück. Nennt mich meinetwegen egoistisch, doch ich genoss es sehr, in den Armen dieses Herrn zu liegen.


Von meiner erhöhten Position aus konnte ich gut überblicken, wo wir uns befanden. Soweit ich sehen konnte, waren auf dem weitläufigen Platz Buden und Stände aufgebaut. Manche Tische standen unter weißen oder grünen Pavillons aufgereiht, andere unter großen bunten Marktschirmen.


Es war noch sehr früh am Morgen, doch der Platz füllte sich nun mehr und mehr mit Menschen aller Altersstufen. Wir befanden uns auf einem riesigen Trödelmarkt, aufgebaut auf dem Großparkplatz eines Supermarkts. Unser Hundekorb war unauffällig unter einigen Tischen mit Armeezubehör und sonstigem Krempel gestanden. Dort hätte man ihn später kaum gesehen. Zu so früher Stunde war unser Besitzer noch dabei gewesen, den Stand zu richten, und hatte nicht mit den ersten Flohmarkt-Besuchern gerechnet. Schon gar nicht mit so neugierigen Leuten.


Aber just in dem Augenblick, in dem ich versucht hatte, meine Nase durch das kleine Loch im Sack zu zwängen, war mein neuer Herr vorbei gekommen.


Gibt es Zufälle im Leben?


Oder fällt uns das Schicksal einfach zu?


Ob ich meine Geschwister jemals wieder sehen würde?
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Der alte Engländer, George Gibson, entfernte sich mit dem Welpen auf dem Arm. Als die beiden außer Sichtweite waren, entlud sich der Frust des enttäuschten Händlers schlagartig. Fluchend verpasste er dem Weidenkorb mehrere wütende Tritte.


Die kleine Hündin wurde dadurch zutiefst erschreckt, doch zum Glück nicht verletzt. Sie hielt einen Moment inne, erstarrt vor Angst, doch kaum wurde der Korb nicht weiter traktiert, setzte sie ihr Einsamkeitskonzert fort. Sie jaulte. Laut, schrill, ohne Unterlass.


Um nicht noch mehr unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, schüttelte er den Korb ein weiteres Mal grob durch und stellte ihn schließlich ins Auto.


Doch das nützte wenig. Die kleine Hündin hatte eine gesegnete Stimme und war fest entschlossen, ihre Verzweiflung lautstark in die Welt hinauszuschreien.


Am Ende blieb ihm nichts anderes übrig, als sich um den Welpen zu kümmern, wenn er endlich Ruhe haben wollte. Er nahm das Hündchen aus dem Korb, packte es grob am Kragen und schüttelte es unbeherrscht.


Einen kurzen Moment lang verspürte er die Versuchung, das lästige Tier gegen die Autotür zu schleudern, doch er fühlte sich beobachtet und ließ es bleiben.


Stattdessen setzte er sich das Hundebaby publikumswirksam auf den Schoß, zwang sich zu einem Lächeln und kraulte es mechanisch am Hals.


Der Welpe blickte von dort aus schüchtern und verloren in die fremde Welt.


So hatte sich der Hundehändler diesen Tag nicht vorgestellt. Er hatte geplant, die Welpen in aller Herrgotts-frühe noch vor der offiziellen Öffnung des Marktes zu verkaufen.


Die Hündin hätte er dem Interessenten vermutlich mit einem Preisnachlass aufschwatzen können. Doch der gescheckte Rüde hatte ihm mit seinem Aussehen und dem falschen Geschlecht das Geschäft verdorben. Der finanzielle Verlust war vorprogrammiert - und bereits eingetreten.


Er ärgerte sich maßlos darüber, dass der Tag mit einer solchen Misere begann. Statt wenigstens ein paar Euro an dem verflixten Köter zu verdienen, hatte er draufge-zahlt. Der Kunde war verärgert über alle Berge verschwunden und würde in Zukunft wohl keine Welpen mehr bei ihm bestellen.


Was sollte er nun mit diesem einen Quälgeist anfangen? Mit nach Hause nehmen? Das wäre sinnvoll gewesen, um später einen zahlungskräftigen Käufer aus den richtigen Kreisen für einen Pitbull zu finden. Doch dazu hätte der Hund bis zum Ende des Trödelmarktes unsichtbar bleiben müssen. Diese Heulboje jedoch würde ihm höchstens den Tierschutzverein auf den Hals hetzen.


Also zeigte er sich lieber von seiner falschen, aber scheinbar besten Seite und präsentierte das putzige Hündchen auf seinem Schoß.


Vielleicht war es wenigstens ein Publikumsmagnet, der ihm potenzielle Käufer für seine übrigen Waren an den Stand lockte.


Das Schicksal nahm seinen Lauf.
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„Mami, guck doch mal!“ Der Finger eines kleinen Jungen im grünen Anorak zeigte auf das Hündchen, das sich auf dem Schoß des Mannes zusammengerollt hatte.


„Ach, ist der süß!“, flötete ein Mädchen mit langen blonden Zöpfen - einen guten Kopf größer als ihr Bruder.


„Dürfen wir den mal streicheln?“, fragte der Junge schüchtern, mit glänzenden Augen voller Vorfreude.


Der Mann nickte gönnerhaft, drückte seine Zigarette neben dem Stuhl am Boden aus und sagte: „Natürlich dürft ihr das! Kommt nur her, meine Kinder - der Hund beißt genauso wenig wie ich!“


Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, näherzu-kommen und wandte sich gleichzeitig an die Frau, die sich hinter den Kindern näherte. Sie war offensichtlich ihre Mutter, trug sportliche Kleidung und statt einer Handtasche eine praktische Gürteltasche umgeschnallt.


„Hübsche Lady“, begann er, „suchen Sie nicht vielleicht einen Hund? Einen, der Sie beschützt, wenn Sie nachts unterwegs sind? Einen Freund für Ihre netten Kinder?“


Er erhob sich schwerfällig und drückte den Welpen kommentarlos in die Arme des Mädchens. Das Kind konnte sein Glück kaum fassen.


Plötzlich streichelten drei Kinderhände gleichzeitig über die kleine Hündin. Sie fand das äußerst vergnüglich, wackelte mit dem Schwänzchen und versuchte, die Hände abzulecken.


Die Frau lächelte entzückt. „Der ist ja wirklich niedlich! Was ist das denn für eine Rasse? Wie groß wird der denn?“


„Es ist ein Weibchen“, antwortete der Mann rasch. „Die wird in etwa kniehoch, vielleicht ein bisschen größer. Wahrscheinlich hat sich ihre Mutter mit einem Boxer eingelassen - Gott hab sie selig. So genau weiß man das nicht!“


„Lebt die Mutter denn nicht mehr?“


„Nein. Sie ist bei der Geburt ihrer Kinder gestorben. Es war so schrecklich für meine ganze Familie. Ich habe die vier Kleinen mit der Flasche großgezogen, und das ist die letzte aus dem Wurf. Die anderen haben schon ein gutes Zuhause gefunden. Eigentlich bin ich jetzt ihre Mutter - und hänge sehr an ihr. Aber ich kann sie unmöglich behalten. So goldig das Hündchen auch ist.“


Der Mann log, dass sich die Balken bogen. Und wurde dabei nicht einmal rot.


Seine bewusst gewählten Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.


Die Frau legte den Kopf leicht schief, während sie die Situation prüfend betrachtete. „In der Tat möchten wir uns bald einen Hund anschaffen“, gab sie zu. „Aber so spontan sind wir darauf natürlich nicht vorbereitet. Was soll sie denn kosten?“


„Sechshundertfünfzig Euro!“


„650 Euro?!“, wiederholte die Frau fassungslos. „Sie sind ja verrückt. Für einen Mischling!“ Ihr Gesicht verzog sich, als hätte man ihr gerade einen schlechten Scherz erzählt. Mit einer solchen Summe hatte sie nicht gerechnet. Das war völlig indiskutabel. Sie schüttelte entschieden den Kopf und wandte sich bereits zum Gehen.


Der Mann zuckte mit den Schultern und setzte ein sorgenvolles, fast leidendes Gesicht auf. „Ich bitte Sie, fassen Sie sich ein Herz! Ich muss doch auch von was leben. Allein die Standgebühr hier auf dem Markt kostet mich schon hundertfünfzig Euro - und verdient habe ich heute noch keinen einzigen Cent!“
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